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Liebe Leserin, lieber Leser 
	 Ein Perspektivenwechsel ist heilsam. 
Das gilt nicht nur für die Politik, sondern 
auch für das tägliche Leben. Eine freiwil-
lig Mitarbeitende hat mir ihre Erfahrun-
gen eines solchen Perspektivenwechsels 
nach ihrem Sturz und anschliessendem 
Spitalaufenthalt erzählt. Zu erleben, wie 
es ist, Patient und bedürftig zu sein, 
hilft zu spüren, worauf es in der Beglei-
tung verletzter oder kranker Menschen 
wirklich ankommt: zuhören, verstehen, 
helfen, unterstützen und trösten. Zu 
jedem Genesungsprozess und zu jeder 
Begleitung in der letzten Lebenszeit 
gehören diese Schritte dazu. Oft erleben 
wir „nur“ noch das Helfen, ohne dessen 
Wert schmälern zu wollen. Doch: Was ist 
das Ziel unserer Hilfe? Wie kann sie im 
Sinne des Patienten sein, wenn wir nicht 
vorgängig zuhören und verstehen? Das 
braucht Zeit, Lebenszeit. Wir können sie 
uns weder nehmen noch sie ausdehnen: 
Sie ist einfach da. Wie nutzen wir sie? 
Wie würde unser Gesundheitssystem 
aussehen, wenn wir mehr zuhören und 
verstehen würden? 
	 Es gibt immer wieder ganz wunderba-
re Erzählungen unserer Patienten aus den 
Akutspitälern, von sehr aufmerksamen 
und hilfsbereiten Pflegenden, von zuge-
wandten Ärzten und helfenden Händen 
aus allen Berufen. Doch es gibt auch die 
anderen Geschichten des Nicht-gehört- 
Werdens, des Gefühls, herumgereicht zu 
werden, ohne dass jemand die gefunde- 
nen Gründe für eine Krankheit zusam- 
menführen würde. Wenn dann die Kom- 

munikation auch noch fehlt und der 
Computer im Patientenzimmer wichtiger 
als der Mensch wird, sind wir definitiv 
auf dem falschen Weg.
	 In den Schweizer Hospizen versorgen 
und begleiten wir Menschen umfassend, 
setzen zusammen, was bruchstückhaft 
war und geben dem Patienten so wieder 
das Gefühl, ganz zu sein. Das ist nicht 
nur eine wichtige Arbeit für jeden ein-
zelnen Patienten; es ist auch eine Stütze 
für uns als Gesellschaft, indem wir er-
fahren, dass wir gesehen und respektiert 
werden. Es ist wichtig, dass es Orte und 
Institutionen gibt, in denen diese Werte 
gelebt werden, sei es in Spitälern, Pflege-
heimen oder Hospizen.
	 Und genau hier spreche ich wieder 
von dem, was uns umtreibt: Die Schwei-
zer Hospize sind nicht richtig finanziert. 
Sie brauchen Spenden, um den Betrieb 

aufrechterhalten zu können. Gerade 
der Kanton Luzern tut sich sehr schwer 
damit, in absehbarer Zeit eine Lösung 
für die Finanzierung der Spezialisierten 
Palliative Care des Hospizes zu finden 
und vertröstet uns seit dem Frühjahr 
2025 auf Gespräche im Januar 2026 ... 
	 Wir werden aber weiterhin zuhören, 
verstehen, helfen, unterstützen und 
trösten, denn mit Ihrer Spende können 
wir das! Ich danke Ihnen im Namen aller 
unserer Patienten und Mitarbeitenden 
für diese grossartige Solidarität, Hilfe 
und Wertschätzung!
 
Mit herzlichen, herbstlichen Grüssen
Sibylle Jean-Petit-Matile
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Judith Arnold  

Ankommen in einer 
anderen Welt

Judith Arnold macht den Seitenwechsel und verbringt einen  
Tag im Hospiz Zentralschweiz. Sie verlässt ihren Arbeitsraum bei 

Brändi in Hochdorf und betritt mit ihrem Seitenwechsel ins Hospiz 
neue Räume. Wieder in ihrem gewohnten Arbeitsumfeld treffen  

wir sie und fragen nach: Wie sie diese erlebt und  
wahrgenommen hat. Ein Bericht. 

Seitenwechsel 
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Ein Seitenwechsel 
ins Hospiz 

—
	 4	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz  



	 Als sie ankommt, fällt ihr zuerst die 
Treppe auf – mitten in der Eingangshal-
le. Eine Treppe, die sich mit ihrer Präsenz 
fast ein wenig aufdrängt. Judith denkt: 
Wie man sich da bewegen muss, um 

sich nicht zu stossen. Wie man achtsam 
sein muss. Der Weg führt rechts oder 
links vorbei, aber nie ganz geradeaus. 
Und sie sagt später: «Diese Treppe ist 
wie eine Metapher. Für das, was im Hos-
piz geschieht. Man kann nicht einfach 
weitergehen. Man muss innehalten. Die 
Richtung wählen. Einen Schritt nach 
dem anderen.»
	 Judith Arnold arbeitet als Fachfrau 
Begleitung Wohnen bei Brändi. Men-
schen mit kognitiver Beeinträchtigung 
im Alltag zu begleiten, ist ihr Beruf. Ihre 
Haltung ist geprägt von Aufmerksam-
keit, Respekt und Mitgehen. Sie kennt 
das Wechselspiel zwischen Nähe und 
Distanz, zwischen Alltagsstruktur und 
spontanen Bedürfnissen. Zwischen dem, 
was verlässlich ist, und dem, was sich 
entwickelt.
	 Ihre Organisation ermöglicht 
zweimal jährlich einen Seitenwechsel. 
Judith entscheidet sich für das Hospiz 

Zentralschweiz. Einen Tag lang darf sie 
dort mitgehen. «Ich kannte das Haus 
schon. Und doch war es wie ein neuer 
Kosmos», sagt sie. «Eine eigene Welt vol-
ler Würde und Wohlwollen.»

Der Tag beginnt mit 
einem Abschied
	 Gleich am Morgen wird sie mit der 
Seelsorgerin in ein Zimmer gehen, in 
dem in der Nacht eine Patientin verstor-
ben ist. Ob sie dazu bereit sei, wird sie 
gefragt. «So bereit man sein kann. Ich 
wusste ja, dass im Hospiz die Menschen 
sterben ...» Als dieselbe Person ein paar 
Stunden später vom Bestattungsinstitut 
abgeholt wird, erlebt Judith das Ab-
schiedsritual. Sie steht mit dem Team 
im Eingangsbereich. Es ist ein Moment, 
in dem alles geordnet wirkt. Und trotz-
dem unendlich menschlich. «Die Worte 
zum Abschied, das Spalierstehen – es 

war so würdevoll. Und dann war da 
wieder diese Treppe, an der man vorbei-
kommen musste.» 
Was Judith sofort spürt, und im Tages- 
verlauf bestätigt bekommt: Das Haus 

und die Menschen, die dort arbeiten, 
haben Haltung. Nicht als gelerntes 
Konzept, sondern von innen nach au-
ssen gelebt, im Tun. «Ich war demütig 
an diesem Ort. Und weiss: Sollte ich 
gesundheitlich einmal an diesen Punkt 
gelangen, möchte ich dort sterben.»

Beobachten, zuhören, 
verstehen
	 Sterben. Obwohl es in diesem Haus 
um das Leben bis zuletzt geht, schwebt 
das Sterben nicht über den Räumen. 
Nicht so, wie man sich das vielleicht 
ausmalt. «Es ist liebevoll integriert als 
ganz natürlicher Bestandteil des Le- 

bens», stellt Judith fest. Dass sie selbst 
so umfassend in die Hospizarbeit invol-
viert wird, überrascht sie. Da seien keine 
Vorbehalte gewesen, nichts, wovon man 
sie ausgeschlossen habe. Sie nimmt 

teil an Rapport, Visite, Musiktherapie, 
Seelsorge. Sie hört zu, beobachtet, fragt 
nach. Sie erlebt Patientinnen mit einer 
grossen Abgeklärtheit und Stärke. Das 
erstaunt sie und sie fragt sich, ob sie 
an ihrem eigenen Lebensende dem Tod 
wohl auch so gefasst entgegensehen 
könne. Die Antwort wird sie an diesem 
Tag nicht finden. Aber eine Erklärung, 
woher diese sachliche Nüchternheit 
kommt. «Eine Pflegefachfrau sagte mir, 
das sei manchmal auch ein Schutz-
mechanismus – für sich selbst, für die 
Angehörigen.» Wobei Judith auch die 
Tapferkeit von Angehörigen auffällt, 
bisweilen. Um in einem nächsten Mo-
ment einer grossen Verzweiflung Platz 
zu machen. Dann, wenn man realisiert, 
dass der geliebte Mensch nicht mehr 
isst oder trinkt zum Beispiel. «Gestern 

hat sie doch noch gegessen. Wieso heute 
nicht mehr?» Diese Frage steht im Raum. 
Hand in Hand mit dem Bewusstsein, den 
geliebten Menschen und was diesem 
noch möglich ist, Stück für Stück frei- 
zugeben. Und auch da erklären die 
Pflegenden einfühlsam, dass das zum 
Sterben dazugehöre. «Was mir auffällt: 
Jede Frage, jede Befürchtung, jede Sorge 
hat Platz. Und wird ernst genommen. 
Da ist so viel Begegnung von Mensch zu 
Mensch, mit unendlich viel Fachwissen 
von Seiten der Pflegenden.» Alles wird 
ernst genommen, behutsam behandelt. 
«Da war keine Schönfärberei und trotz-
dem viel Trost.»
	 Ein Moment bleibt besonders haften:  
Der Musiktherapeut geht mit seinem 
Wagen voller Instrumente durch das 
Haus. Er betritt das Zimmer einer Patien-
tin, spricht mit ihrem Partner. Man wägt 
ab, ob die Zeit für Lieder oder eher für 
Klänge sei und einigt sich für sphärische 
Klänge vom Hang und dem Monochord. 
Die Patientin – sie lag bis zu diesem 
Moment unbeweglich im Bett – bewegt 
auf einmal ihre Füsse, dreht den Kopf. 
Ein Lächeln, kaum sichtbar, erscheint. 
«Diese Klänge waren wie eine Brücke», 
sagt Judith. «Nicht zurück, sondern wei-
ter.» Das hat der Musiktherapeut wahrge-
nommen und seine Instrumentenwahl 
auch so begründet.§

Wenn Räume sprechen
	 Auch andere Räume erzählen – von 
Respekt und Würde. Judith beobachtet, 
wie der behandelnde Hospizart sich vor 
einem Patienten hinkniet, um auf Au-
genhöhe mit ihm zu sprechen. Sie sieht 
den grossen Tisch im Esszimmer, an dem 
alle Platz nehmen – das Team, die Gäste, 

der Besuch. Die Einrichtung des Hauses 
beeindruckt sie. Alles sei so bewusst 
ausgewählt, zurückhaltend, durchdacht. 
«Raum ist hier kein Behälter, sondern 
Teil der Haltung. Er macht nichts vor, 
aber viel möglich», so Judith. «Es ist wie 
ein Daheim», sagt sie. «Aber eines mit 
viel mehr Bewusstsein für das, was  
gerade zählt.»

Blick zurück – und 
auf das Eigene
	 In der Wohngruppe, in der sie ar-
beitet, ist vieles anders. Die Menschen 
leben oft jahrelang dort. Sie kommen 
von der Arbeit, bringen ihren Alltag mit, 
manchmal auch Chaos und Lärm. «Bei 
uns ist es unruhiger, weil das Leben 
von draussen voll mit in die Wohnung 
einzieht und natürlich die Personen, die 
mitten im Leben stehen», sagt Judith. 
	 Räume sind auch dort zentral. Aber 
sie müssen mehreren Bedürfnissen 
gleichzeitig gerecht werden. «Der Raum 
ist da, aber er wird ständig verhandelt. 
Zwischen Nähe und Distanz. Zwischen 
Freiheit und Struktur.» Sie erzählt von 
der Gratwanderung zwischen professio-
neller Nähe und notwendiger Abgren-
zung. Vom Wunsch, den Klienten Halt 
zu geben, ohne sie abhängig zu machen. 
«Manchmal reicht schon die Frage: 
Möchtest du dich im Spiegel sehen, 
bevor du rausgehst? Statt: Du musst ein 
anderes T-Shirt anziehen.» Jeder Mensch 
ist Experte, Expertin für sein eigenes 
Leben. Davon ist Judith überzeugt und 
versucht danach zu handeln. «Nicht, 
dass es mir immer gelingt. Aber ich  
bemühe mich.»
	 Eine weitere Parallele? Die Tage sind 
voller Zwischenräume, die in keinem 

Seitenwechsel 

«Die Treppe im 
Eingangsbereich 

ist wie eine  
Metapher für das, 

was im Hospiz 
geschieht.»

«Im Hospiz ist  
so viel Begegnung 
von Mensch zu 
Mensch, mit  

unendlich viel 
Fachwissen von 

Seiten der  
Pflegenden.»
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	 So langsam habe ich begriffen, 
dass für die Zweibeiner nicht alle Tage 
gleich sind. Es sind nicht die Anzahl 
Sonnenstunden oder Regenschauer, die 
ihre Tage einteilen; nein, es sind einfach 
Namen. Die wiederholen sich dauernd: 
Montag, Mittwoch, Freitag, Sonntag, 
Donnerstag, Samstag. Ob die Reihenfolge 
stimmt, weiss ich nicht genau, aber es 
kommt immer wieder dasselbe. Schon 
spannend, dass das den Zweibeinern 
nicht verleidet. Um es doch ein wenig 
abwechslungsreicher zu machen, haben 
sie jetzt „Welttage“ erfunden: Katzen-
welttag, Frauenwelttag, Hundewelttag, 
Elefantenwelttag usw. Das Dumme ist 
nur: Sie können sich das nicht merken! 
	 Kürzlich war der Katzenwelttag. Was 
geschah? NICHTS! Mein Personal hat 
den Tag total verschlafen! Die haben das 
gar nicht gemerkt. Also musste ich ein 
Zeichen setzen und habe im Garten eine 
Maus gefangen. Da nicht Mauswelttag 
war, konnte ich meinen Fang verantwor-
ten – auch wenn es die Maus das Leben 
gekostet hat. Ich höre ja immer, dass  
das Sterben im Hospiz so schön sei.  
Sie hatte somit ein gutes Ende.

	 Ich habe die Maus in den Innenhof 
gelegt und tatsächlich kam jemand und 
hat mich gelobt. Brave Katze und so. 
Aber keine Geste zu diesem Katzenwelt-
tag!! So ein bisschen Dekoration hätten 
wir uns schon gewünscht. Der Hölzerne 
äusserte zwar dazu keinen eindeutigen 
Wunsch, aber auch Koko meinte, ein we-
nig Aufwand wäre schön gewesen. 
	 Es gibt, so habe ich gehört, auch den 
Frauenwelttag. Ha, da werde ich mal 
gar nichts tun! Die merken dann schon, 
was ihnen fehlt! Männer im Hospiz sind 
eher selten; zwar liegen etwa gleich viele 
in den Zimmern wie Frauen, aber bei Be-
suchenden und Mitarbeitenden sind die 
Frauen klar in der Überzahl. Die Männer 
haben offenbar immer noch nicht ver-
standen, dass sie auch sterben werden. 
Dabei weiss das jede Katze ganz genau. 
Ob es den Männern nicht auffällt, dass 
sie in der Unterzahl sind? Es müsste ja 
viel mehr Männer geben, wenn diese 
nicht sterben würden. Vielleicht merken 
sie das nicht, weil sie in der Regel mehr 
Frauen als Männern nachschauen. Die 
Frauen merken es natürlich, und wir 
Kater auch. Schliesslich sind wir ziemlich 

klug. Darum brauchen 
wir auch diese Namen für die 
Tage nicht. Nützt sowieso rein gar 
nichts, denn an jedem Tag muss doch ge- 
gessen und geschlafen werden. Wozu 
dann die Einteilerei? Wahrscheinlich wür-
den die Zweibeiner das Essen vergessen, 
wenn der Tag keinen Namen hat.
	 Auch das Schlafen scheinen einige 
zu vergessen, denn hier im Hospiz sind 
auch nachts welche wach. Die haben es 
wohl verpasst, zu schauen, welcher Tag 
heute ist.
	 Für mich ist Sonntag, wenn die Sonne 
scheint: Und das ist ziemlich jeden Tag 
der Fall. Falls es mal nicht so ist, ist eben 
Freitag: ein freier Tag ohne Plan. Das  
Katzenleben ist das Schönste auf  
der Welt.

—

Jimini's 
Hospiz-Alltag	
Miau

Katzengeschichten 
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Plan stehen. Weil das Leben immer mit- 
schwingt. Und dennoch braucht es Rou-
tinen, die den Klientinnen und Klienten 
Sicherheit geben. «Es ist die Ausnahme, 
dass ich mit einem bestimmten Plan 
komme und diesen dann auch umsetzen 
kann», sagt Judith. «Ich bin im Ressort 
Gesundheit und Hauswirtschaft. Das 
Leben mit diesen Menschen bringt jede 
Woche neue Anforderungen: ein Arzt-
besuch fällt weg, ein anderer kommt 
hinzu. Dazu Ferienplanung, gemeinsam 
Kochen und Essen, unplanbare Bedürf-
nisse – kaum ein Tag verläuft wie der 
andere.»
	 Trotzdem gibt es feste Abläufe. «Wir 
kommen auf die Wohngruppe und be-
stimmte Dinge werden nach Möglichkeit 
immer gleich gemacht. Eine Duschrou-
tine, getroffene Vereinbarungen, feste 

Termine – das gibt Halt. Die Menschen 
können sich darauf verlassen. Und das 
tut ihnen gut.»

Feine Unterschiede mit  
grosser Wirkung
	 Wohlergehen – ein zentrales Anlie-
gen in beiden Institutionen, obwohl die 
Menschen an ganz unterschiedlichen 
Stationen im Leben stehen. Nach diesem 
Tag bleibt vieles haften, nicht als grosse 
Erkenntnis, sondern als feine Beobach- 
tungen. Dinge, die Judith vielleicht schon 
kennt, aber hier in neuer Schärfe wahr-
nimmt. Der Rapport zum Beispiel: auf 
Papier, nicht digital. Die Sprache: ehrlich, 
ohne zu verletzen. Die Berührungen: 
nie zufällig und immer behutsam. «Ich 
habe erlebt, wie viel Wirkung in kleinen 

Gesten liegt», sagt Judith. «Und wie viel 
Vertrauen entstehen kann, wenn alles 
Raum und Zeit bekommt.»

Ein Tisch, ein Lächeln, 
ein Gedanke
Sie denkt zurück an den Esstisch. An 
das gemeinsame Essen, das Lachen, die 
Nebensätze. «Ich vergass für einen Mo- 
ment, dass ich in einem Hospiz bin. Und 
dann fiel es mir wieder ein. Vielleicht ist 
jede Mahlzeit unsere letzte. Niemand 
weiss es. Aber hier ist es spürbar.  
Und das verändert etwas.»

—
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Sein  
letzter Wunsch? 

Margrit Scherrer  

Den Sterbeprozess
so bewusst wie  
möglich erleben

Am 17. Juli 2025 treffe ich  
Margrit Scherrer für das Angehörigen-Interview –  

just ein Jahr nachdem ihr Partner Leodegar Zemp, liebevoll 
«Gary» genannt, im Hospiz gestorben ist. Es ist ein Austausch, 
der weit über meine Fragen hinausgeht. Es dreht sich um das 

Mysterium Sterben, das Leben selbst und wie man  
mit Malbuner-Momenten umgehen lernt –  

so nennt sie ihre schwierigen Tage.

Persönlich



war immer eine Mitarbeitende, die sich 
nach meinem Wohlbefinden erkundete. 
Und dass die Pflegenden Unbegreifbares 
für mich übersetzten, war ganz einfach 
wunderbar. Dadurch habe ich viel über’s 
Sterben erfahren. 

Was meinen Sie mit Unbegreifbarem?
	 Gary entwickelte bisweilen ein Ver-
halten, das irritierend und schmerzhaft 
war. Da war diese Übersetzung, die 
schlüssigen Erklärungen der Pflegenden, 
hilfreich. Sein Sterbeprozess zeigte mir, 
dass er noch nicht mit allem im Reinen 
war. Er hat mit gewissen Dingen gerun-
gen. Und dafür brauchte er seinen  
Raum und seine Zeit. 

War das eine Eigenheit, die er 
schon immer pflegte oder hat sich 
das erst in den letzten Lebenstagen 
entwickelt?
	 Gary war ein reflektierter und philo-
sophischer Mensch. Wenn er sich über 
etwas Gedanken machen und in sich 
gehen wollte, nahm er seinen Hund 
und spazierte durchs Vogelmoos – es 
liegt auf dem Hügelzug Erlosen zwi-
schen Neudorf und dem Baldeggersee. 
Das war seine Kirche. «Im Wald ist der 
Herrgott. Da ist er nicht eingesperrt», 
pflegte Gary zu sagen. Insofern war  
das bereits in ihm angelegt. 

Gab es einen Moment, der Ihnen be-
sonders in Erinnerung geblieben ist?
	 Ja, ein sehr stiller, aber prägender 
Moment. In den ersten Tagen habe ich 
bei Gary im Zimmer übernachtet. Es 
war für uns beide stimmig. Doch dann 
forderte er mich auf, das Zimmer zu 

verlassen. Er wolle allein sein. Das war 
für mich schmerzhaft, irritierend. Eine 
Pflegende erklärte mir dann, dass das 
am Lebensende oft so sei. Die sterbende 
Person könne manchmal nur im Allein-
sein gehen. Weil sie spüre, dass die 
Zurückbleibenden sie im Leben halten 
wollen – zwar unbewusst. Aber die 
Energie sei da. Ohne diese schlüssige 
Erklärung hätte ich das nicht verstan-
den. So konnte ich jedoch annehmen 
was ist. Und ich zog in ein Gästezimmer 
im oberen Stock. Verbunden mit dem 
Gedanken, dass ich Gary jetzt wohl 
nicht mehr sehen werde.

«Die sterbende 
Person könne 

manchmal nur im 
Alleinsein gehen. 
Weil sie spüre, 

dass die Zurück-
bleibenden sie  

im Leben halten 
wollen – zwar  
unbewusst.» 

Yvonne Ineichen: 17. Juli – der 
Todestag ihres Partners. Ein Jahr ist 
vorbei. Wie ist es, heute hier zu sein?
	 Margrit Scherrer: Was soll ich 
sagen? Ich habe mich gefreut, wieder 
herzukommen. Weil es für mich etwas 
Erhabenes, Schönes hatte, wie ich hier 
den Sterbeprozess von Gary miterle-
ben durfte. Ich glaube, das kann man 
nirgends so wie hier. Und trotzdem 
ist da noch immer eine Trauerwolke, 
die hin und wieder über meinem Kopf 
schwebt. Es geht mal besser, Malbuner. 
Malbuner-Tage – so nenne ich meine 
tristeren Momente. 

Was haben Sie gespürt, als Sie das 
erste Mal ins Hospiz gekommen sind?
	 Da bieten sich drei Worte an, die 
alles umfassen: Wohlwollen, Vertrauen, 
Entlastung. So irritierend es im ersten 
Moment klingen mag: Hierherzukom-
men, fühlte sich für mich an wie Ferien. 
Das letzte Jahr war für Gary und mich 
sehr fordernd. Unzählige Male weckte 

er mich auf, weil er seine Schmerzen 
kaum aushielt, und wir fuhren mitten 
in der Nacht in die Notaufnahme. Im-
mer wieder ... Ich war permanent ange-
spannt, um sein Wohlergehen besorgt. 
Und mit einem Mal durfte ich all das 
abgeben, einfach wieder Partnerin sein. 

Haben sie das Hospiz besichtigt?
	 Ich nicht, aber mein Partner und 
meine Tochter. Im Jahr 2022 stand näm-
lich mein Leben auf Messers Schneide. 
Und ich bat die beiden, sich das Hospiz 
anzusehen, da ich mir wünschte, meine 
letzte Lebenszeit an diesem Ort zu ver-
bringen. Sie kamen zurück und meinten, 
es sei schön da, doch ich könne jetzt 
nicht ins Hospiz ... Ich genas dann auch 
wieder vollständig. Und kaum war ich 
auf den Beinen, begann bei Gary die 
Berg- und Talfahrt. Neben den Sympto-
men seiner Grunderkrankung erkrankte 
er schwer an einer Lungenentzündung, 
die nicht mehr behandelbar war.

Woran war er erkrankt? Mögen Sie 
das mit uns teilen?
	 Parkinson. Es gibt verschiedene Wege, 
wie sich ein Parkinson entwickelt. Man-
che Menschen leben jahrelang relativ 
unbelastet. Bei Gary war der Verlauf eher 
relativ rasch. Er hatte massive Störungen, 
starke Schmerzen. Wie bereits erwähnt, 
fuhren wir in vielen Nächten in die Not- 
aufnahme. Das Jahr vor seinem Tod war 
ein permanentes Auf und Ab und ging an 
meine Substanz. Wir haben oft darüber 
gesprochen, wie Gary seinen Sterbepro-
zess gestalten möchte. Das Thema war 
präsent, seine Meinung ebenso klar: Er 
wollte seine letzte Lebenszeit bewusst 
erleben und im Hospiz verbringen, wenn 
es daheim nicht mehr möglich ist. 

Wie hat sich die Begleitung im  
Hospiz für Sie angefühlt – als Ange-
hörige, als Partnerin, als Mensch?
	 Herzgut – das trifft es punktgenau. 
Da war so viel Liebevolles, Unterstüt-
zendes. Dass auch ich als Partnerin so 
begleitet war, hat mir enorm geholfen. 

Gab es einen Moment, in dem Sie 
dachten: Genau so darf Sterben 
sein?
	 Das war kein einzelner Moment. Es 
war der Grundton, der mich durch all 
die Tage begleitet hat. 

Wie war die Stimmung im Hospiz? 
Und hat sich Ihre Wahrnehmung dazu 
mit der Zeit verändert?
	 Ich fühlte mich von der ersten bis 
zur letzten Minute getragen, begleitet 
und unterstützt – genauso sorgfältig wie 
mein Partner in seinem Sterbeprozess. Ich 
war nicht bloss ein Nebengeräusch. Da 

«Hierher- 
zukommen, fühlte 
sich für mich an 

wie Ferien.» 

Persönlich 
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das. Ich lernte, noch mehr zu lauschen. 
Hinzuhören. Gerade im Lärm des Lebens 
überhört man oft das Wesentliche.
	 Und dann ist da das Sterben – dieses 
unerhört tiefe Geheimnis. Es ist nicht zu 
verstehen, nicht zu begreifen. Es gehört 
dem Menschen, der geht. Und niemand 
anderem.
	 Für meinen Verstand war es das 
Schönste, dass Gary gehen konnte. Denn 
das letzte Jahr war schwierig für ihn und  
ebenso für mich. Aber wir hatten 25 

wunderbare, reiche und liebevolle Jahre. 
Während dieser Zeit haben wir einen 
wunderbaren Lebensteppich gewoben. 
Und kurz vor seinem Eintritt ins Hospiz – 
da war er noch einen Monat in der Sonn- 
matt – schickte er mir eine WhatsApp- 
Nachricht. Ich verstand sie nicht ganz, 
fragte zurück. Unser Austausch ging 
hin und her. Und in diesem Moment, 
das spüre ich bis heute, haben wir noch 
letzte Goldfäden in unseren Teppich 
eingewoben.

Was war im Hospiz anders als zu 
Hause, im Spital oder in anderen 
Phasen Ihrer Begleitung?
	 Das Schönste war, dass ich keine 
Verantwortung mehr hatte. Meine Auf-
gabe hat sich im Hospiz verändert. Ich 
war wieder Partnerin. All die Sorge, die 
Fragen «Wie geht es ihm? Was braucht 
er? Kann ich genug? Reicht es?», fielen 
wie ein abgetragenes Kleidungsstück 
von mir ab. Ich war nackt, einfach wie-
der Margrit und Partnerin von Gary. Und 
dann waren da die tiefen, philosophi-
schen Gespräche zwischen Gary und der 
Ärztin. Die beiden haben sich intensiv 
über Ken Wilber unterhalten. Das war 
für ihn wichtig, das hat ihn bewegt. Was 
mich besonders berührt hat: Bei Gary’s 
Abschied aus dem Hospiz hat die Ärztin 
genau diese Gespräche wieder aufge-
nommen. Sie hat nicht einfach etwas 
gesagt – sie hat ihn angesprochen. Es 
war persönlich. Solche Momente ma-
chen den grossen und ausnehmenden 
Unterschied.

Wenn Sie an die Zeit im Hospiz 
zurückdenken: Welche Worte 
würden Sie dafür wählen – ohne 
nachzudenken?
	 Empathie, Liebe, Zuwendung, Hin- 
gabe. Ich lese regelmässig die Todesan- 
zeigen in der Zeitung und freue mich 
immer enorm, wenn ich sehe, dass man 
für Spenden ans Hospiz aufruft. 

Wie geht es Ihnen heute?
	 Was soll ich sagen – den Alltag 
bewältige ich gut. Ich bin getragen von  
meiner Tochter, meinem Sohn und im- 
mer wieder auch von Freunden. Nur –  
 

emotional ist es ein Auf und Ab. Dass es 
Gary's Zeit war, dass es für ihn eine Er-
lösung war, kann ich mit dem Verstand 
annehmen. Doch mein Herz, meine 
Seele, brauchen ihre eigene Zeit.
	 Zum Glück bin ich Malerin. Ich ma-
le, schreibe Tagebuch, verarbeite. Im 
kreativen Ausdruck findet meine Seele 
Sprache – das ist für mich heilsam. Ich 
habe in dieser Zeit viele Bücher gelesen 
von Menschen, die ihren Partner, ihre 
Partnerin verloren haben. Ich sog sie auf 
wie Honig. Aber in all diesen Büchern  
war kein einziges Bild. Und genau da  
merke ich: Ich drücke mich über Bilder  
aus. Für mich ist es das stärkere Aus- 
drucksmittel. Alles, was entsteht, lege 
ich in einer Mappe ab. Vielleicht wird 
einmal ein Buch daraus. Vielleicht auch 
nicht. Es geht nicht ums Ziel – es geht 
darum, den Weg zu gehen, ums Verarbei-
ten. Und wenn die Sehnsucht an meine 
Herzwand klopft, dann zieht es mich 
manchmal ins Vogelmoos. Da wo der 
Herrgott daheim ist und ich Gary  
noch etwas näher bin. 

—

« ... in diesem 
Moment, das  
spüre ich bis  
heute, haben  

wir noch letzte 
Goldfäden in  

unseren Teppich 
eingewoben.»

Persönlich 

Und dann kam es anders?
	 Am Tag darauf riefen mich Freunde 
an, die Gary gern noch einmal besuchen 
wollten. Ich erklärte ihnen die Situation: 
dass er sich zurückgezogen habe, mich 
nicht mehr in seinem Zimmer sehen 

möchte und ich seinem Wunsch nach-
kommen würde. Ich wollte ihn nicht 
zurückhalten. War es doch mein Wunsch, 
dass er von seinem Leiden erlöst wird. 
Eine Pflegende hörte dieses Gespräch 
zufällig mit. Nachdem ich aufgelegt 
hatte, kam sie zu mir, schaute mich 
ernst an und sagte: «Frau Scherrer, Sie 
gehen jetzt da rein. Er wartet auf Sie.»
	 Sie erklärte mir, wie wichtig es sei, 
dass ich ihm mitteile, dass ich nur zu 
Besuch sei. Dass ich da sei – aber nicht 
bleiben würde. Und, dass er gehen 
dürfe.
	 Ich ging also zu ihm, setzte mich 
ans Bett und sagte genau das: «Ich bin 
nur zu Besuch. Wenn es dir zu viel wird, 
gib mir ein Zeichen – dann werde ich 
gehen.» 
	 Er nahm sofort meine Hand. Ich sass 
einfach da, still. Ich liess ihn spüren: Ich 
halte dich – und ich lasse dich. Nach 

einer Weile drückte er meine Hand. Das 
war unser Zeichen. Ich stand auf, verliess 
das Zimmer. Kurz darauf ist er gestorben.
	 Ich bin so dankbar, dass mir diese 
Worte mitgegeben wurden. Ohne diesen 

Impuls hätte ich mich wohl nicht mehr 
ins Zimmer getraut. Ich hätte so man-
ches, was im Sterbeprozess geschehen 
ist, nicht verstanden. Die Pflegenden mit 
ihrer Erfahrung, mit ihrem Wissen, mit 
ihrem feinen Gespür – sie haben so viel 
übersetzt. Für mich und für uns. Dafür 
bin ich tief dankbar.

Haben Sie im Hospiz etwas erlebt, 
das Sie für sich oder Ihr eigenes  
Leben mitgenommen haben?
	 Ja, das habe ich. Ich habe es bereits 
erwähnt: Die Worte der Pflegenden – 
«Gehen Sie nochmals ins Zimmer» –  
waren ein Wendepunkt. Ohne diesen 

Impuls hätte ich mich das nie ge-
traut. Dass ich in diesem Moment, 
bevor er starb, an Gary's Seite sein 
durfte, war für mich ein grossartiges 
Wunsch-Erlebnis.

Was ich für mich mitgenommen habe: 
Es ist nichts unmöglich. Manchmal 
geschieht etwas im Leben, das dir ser-
viert wird – und du kannst es nehmen 
oder vorbeiziehen lassen. Ich habe 
zugegriffen.
	 Ich war schon immer jemand, der 
Dinge nicht einfach hinnimmt. Wenn 
etwas schwierig ist, will ich es verstehen. 
Ich frage mich: Was ist mein Teil? Was 
kann ich beitragen, was verändern? Ich 
gehe mit mir durchs Leben, nicht mit 
dem anderen Part. Das heisst auch:  
mir selbst gut Sorge zu tragen.
	 Ich habe gelernt, noch achtsamer 
zu sein – Selbstfürsorge nennt man 

				   —
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«Ich bin  
nur zu Besuch. 
Wenn es dir zu 

viel wird, gib mir 
ein Zeichen – 
dann werde  
ich gehen.»



Marlen Schärer und Karl Huwyler

Wenn  
die Kirche 
mitträgt

				   —
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Das Hospiz Zentralschweiz wird seit  
der Eröffnung von den Landeskirchen  
mitgetragen. Ein Gespräch mit Marlen 
Schärer und Karl Huwyler aus dem  
Stiftungsrat über gemeinsame Werte, 
kritische Fragen und das, was entsteht, 
 wenn zwei Systeme sich ehrlich 
begegnen.

Stiftungsrat



Yvonne Ineichen: Die katholische 
und die reformierte Kirche unter-
stützen das Hospiz Zentralschweiz 
seit Jahren finanziell. Wie wird 
diese Unterstützung im Stiftungsrat 
wahrgenommen?
	 Karl Huwyler: Diese solide, verlässli-
che Stütze – finanziert aus der Kirchen-
steuer – ist für uns sehr wichtig.  

Anfänglich brauchte es Überzeugungs-
arbeit. Das Hospiz war eine Unbekannte. 
Man begegnete dem Projekt mit 
Zweifeln. Das hat sich gewandelt. Die 
Kirchen des Kantons Zug haben in der 

Anfangszeit mit namhaften Spenden 
und einem Kredit unter die Arme ge-
griffen. Heute helfen die Landeskirchen 
mit ihrer Unterstützung, das strukturelle 
Defizit zu decken. Besonders freut mich, 
dass wir dieses Jahr mit der Katholischen 
Kirchgemeinde der Stadt Luzern eine 
Leistungsvereinbarung abschliessen 
durften. Die Vereinbarung mit den Zen-
tralschweizer Landeskirchen sichert seit 
bald sechs Jahren die Spiritual Care als 
Teil unseres Alltags im Hospiz. Das ist 
für uns als Stiftungsrat ein starkes Zei-
chen – und dafür sind wir sehr dankbar.

	 Marlen Schärer: Diese Form der 
Unterstützung ist nur dank unseres 
dualen Systems möglich. Die Kirchge-
meinden müssen verantwortungsvoll 
mit ihren Ausgaben umgehen und  
diese begründen können. Dies mag der 
Grund des anfänglichen Unbehagens 
gewesen sein. Die positiven Erfahrungen 
und die Rückmeldungen aus der Bevöl-
kerung haben inzwischen viel  
Vertrauen geschaffen.

Was bedeutet diese Form  
des Engagements für das Hospiz  
als Institution – in Bezug auf  
Stabilität, Weiterentwicklung oder 
auch Gestaltungsfreiheit?
	 Marlen Schärer: Die Landeskirchen 
sind stabile Partner. Sie tragen dazu bei, 
dass ein Ort wie das Hospiz bestehen 
kann – als Angebot für alle Menschen, 
nicht nur für Mitglieder einer bestimm-
ten Konfession. Wichtig ist, dass an 
Spenden und Vereinbarungen keine An-
forderungen geknüpft werden, die un-
sere Gestaltungsfreiheit einschränken.

Karl Huwyler: Die Unterstützung der 
Kirchen sorgt für verlässliche finanzielle 
Stabilität. Ohne Stabilität wäre der 

Betrieb des Hospizes mittelfristig nicht 
sicherzustellen. Es bleibt eine Herausfor-
derung, jährlich über eine Million Fran-
ken durch Fundraising zu beschaffen. 
Kreativität ist gefragt. Eine minimale 
Stabilität erlaubt es dem Stiftungsrat, 
neue Finanzierungsmodelle zu prüfen 
– zum Beispiel durch den Gönnerverein 
Hospize Schweiz. Eine konkrete Expansi-
on in Form eines zusätzlichen Hospizes 
ist aktuell nicht geplant. 

Wie würdet ihr das Verhältnis  
zwischen Hospiz und Kirche  
beschreiben – insbesondere in 
einem Gremium wie dem Stiftungs-
rat, wo verschiedene Perspektiven 
zusammenkommen?
	 Marlen Schärer: In den letzten fünf 
Jahren ist ein solides, tragfähiges Ver-
trauen entstanden. Wir haben gelernt, 
die Sprache der anderen Seite zu verste-
hen – auch wenn es manchmal Miss-
verständnisse gab. Kirche und Hospiz 
sind zwei eigenständige Institutionen 
mit je eigener Logik. Aber beide teilen 
einen Grundgedanken: den Dienst am 
Menschen und einen gesellschaftlichen 
Auftrag. Im Stiftungsrat herrscht ein 
gutes Mass an kritischen Fragen – in 
beide Richtungen. Das schärft unsere 
Haltung und hält den Dialog lebendig. 
Karl und ich sind an dieser Schnittstelle 
unterwegs. Wir sprechen beide Spra- 
chen – und wir übersetzen, wo nötig.

	 Karl Huwyler: Diese Unterschied-
lichkeit ist eine Stärke. Wir sind vier 
Personen im Stiftungsrat und zwei in 
der Geschäftsleitung des Stiftungsrates, 
sehr unterschiedliche Persönlichkeiten. 
Und genau das ist perfekt. Denn aus die-
ser Auseinandersetzung entsteht Klarheit. 
Spiritualität, Begleitung, Palliative Care – 
das sind Themen, die Diskussionen 

verdienen. Mit dem Konzept «Spiritual 
Care im Hospiz Zentralschweiz» haben 
wir einen Rahmen geschaffen, in dem 
diese Themen gut aufgehoben sind – 
ohne konfessionelle Einflussnahme.

Warum ist es aus eurer Sicht  
besonders oder bemerkenswert, dass 
sich die Kirchen engagieren – ohne 
dogmatisch Einfluss zu nehmen?
	 Karl Huwyler: Das Hospiz engagiert 
sich für alle Menschen – unabhängig 
von Konfession, Herkunft oder finan-
ziellem Hintergrund. Dieser universelle 
Anspruch, diese gelebte Nächstenliebe, 
ist unser Fundament. Die Kirchen haben 
das von Anfang an mitgetragen – ohne  
je Bedingungen zu stellen. Dieses Ver-
trauen basiert auch darauf, dass das 
Hospiz in der Bevölkerung eine hohe 
Akzeptanz geniesst. Das wirkt über  
alle Konfessionsgrenzen hinaus.

	 Marlen Schärer: Ich finde das be-
merkenswert. Die Landeskirchen in der 
Schweiz sind privilegiert, weil sie Steu-
ern einziehen können. Daraus ergibt 
sich auch die Verantwortung, sich für 
das Gemeinwohl einzusetzen. Das tun 
sie hier. Der Grundauftrag jeder Religion 
ist es, für Menschen da zu sein – unab-
hängig von deren Glauben. Insofern ist 
diese dogmenfreie Unterstützung nicht 
nur schön, sondern konsequent.

Gibt es im Stiftungsrat Diskussio-
nen oder Gedanken darüber, ob an 
diese Unterstützung Erwartungen 
geknüpft sind – etwa konfessioneller 
Art?
	 Marlen Schärer: Ja, solche Diskus-
sionen gibt es – und das ist gut so. Denn 
das Hospiz muss unabhängig funktio-
nieren können, um glaubwürdig zu sein. 
Kritische Fragen sind willkommen. Wenn 

sie gestellt werden, entsteht Austausch. 
Und da, wo Austausch stattfindet, kann 
erklärt, erläutert, übersetzt werden. Denn 
auch die Kirchen müssen sich gegenüber 
ihren Mitgliedern und der Öffentlichkeit 
verantworten. 

	 Karl Huwyler: Natürlich disku-
tieren wir das. Und wir nehmen die 
unterschiedlichen Perspektiven ernst. Im 
Gremium sitzen keine Ja-Sager, sondern 
Persönlichkeiten mit Rückgrat. Die Dis-
kussionen sind offen, auch kontrovers. 
Aber sie führen zu tragfähigen Lösungen. 
Und: Mit dem Konzept «Spiritual Care» 
haben wir gemeinsam definiert, was wir 

unter Begleitung verstehen –  
konfessionsunabhängig und offen.

Was wünscht oder erhofft ihr euch 
für die zukünftige Zusammenarbeit 
mit den Kirchen – im Sinne eines 
gemeinsamen Tragens?
	 Marlen Schärer: Ich wünsche mir, 
dass sich die Kirchen weiterhin als ver-
lässliche Partner an unserer Seite sehen. 
Und dass auch andere Glaubensgemein-
schaften diesen Weg mitgehen. Unser 
Dienst richtet sich an Menschen in 
einer existentiellen Situation. Es ist ein 
zutiefst menschliches Angebot – und da 
dürfen sich alle angesprochen fühlen, 
die das Gemeinwohl mittragen wollen. 
Der Umgang mit dem Thema «Sterben 
und Tod» hat in den Kirchen bis heute 
eine lange und bedeutende Tradition. 
Darum ist es wichtig, dass die Kirchen 
einen Teil ihrer Mittel zum Wohl der 
Menschen auch hier einsetzen.  

	 Karl Huwyler: Ich greife den Ge-
danken auf. Der Stiftungsrat würde sich 
freuen, wenn weitere kirchliche Organi-
sationen dem Beispiel der Stadt Luzern 
und der Zuger Kirchgemeinden folgen – 
sei es mit Leistungsvereinbarungen 
oder mit Beteiligungen an Rechnungs-
überschüssen. Das ist ein sichtbares Zei-
chen für ein konfessionsübergreifendes 
gesellschaftliches Engagement. Und 
gerade bei Diskussionen um die Kirch- 
ensteuerpflicht juristischer Personen 
kann das ein starkes Argument sein.

—

«Diese solide,  
verlässliche  

Stütze – finanziert 
aus der Kirchen-

steuer – ist  
für uns sehr  

wichtig.» 
Karl Huwyler 

«Kirche und  
Hospiz teilen einen 
Grundgedanken: 
den Dienst am 
Menschen und  

einen gesellschaft-
lichen Auftrag.» 

Marlen Schärer 

Stiftungsrat

				   —
Stiftung Hospiz Zentralschweiz	 19

—
	18	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz  



	 Sterben betrifft uns alle – und  
doch sprechen wir selten darüber. Gian  
Domenico Borasio, einer der führenden 
Palliativmediziner im deutschsprachigen 
Raum, bricht dieses Schweigen.  

Er erklärt, was in den letzten Lebens-
wochen geschieht, wie gute Palliative 
Care Leiden lindern kann und warum 
frühzeitige Gespräche mit Angehörigen 
und Ärztinnen so wichtig sind. Sein Ton 

ist klar, respektvoll und frei von Beschö-
nigung. Dieses Buch gibt Orientierung, 
nimmt Ängste – und macht Mut, den 
letzten Lebensabschnitt bewusst  
zu gestalten.

Gian Domenico Borasio, C.H. Beck Verlag 

Über das Sterben –  
Was wir wissen. Was wir tun können. 

Wie wir uns darauf einstellen.

Über den Autor
	 Gian Domenico Borasio, geboren 
1962, war Professor für Palliativmedizin 
an der Universität Lausanne und zuvor 
Inhaber des ersten Lehrstuhls für Palli-
ativmedizin in Deutschland. Er gilt als 
Vordenker einer modernen Sterbebeglei-
tung, die Selbstbestimmung, Empathie 
und medizinische Kompetenz verbindet. 
Neben seiner wissenschaftlichen Arbeit 
ist er ein gefragter Referent und Autor 
mehrerer Bücher zu Leben  
und Sterben.

—

Über das Buch
	 Borasio verbindet fundiertes medizi-
nisches Wissen mit menschlicher Erfah-
rung. Er beschreibt, welche Entscheidun-
gen am Lebensende anstehen können, 
was Patientenverfügungen leisten – und 
was nicht – und wie Schmerzen und an-
dere Symptome wirksam gelindert wer-
den können. Er räumt mit verbreiteten 
Mythen auf und zeigt, dass Sterben nicht 
nur ein medizinischer, sondern vor allem 
ein menschlicher Prozess ist. Zahlreiche 
Patientenbeispiele machen deutlich, wie 
individuell dieser Weg verläuft und wie 
wichtig Respekt, Würde und offene  
Kommunikation sind.

—

Buchtipp 

ISBN: 978-3-406-61708-9
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Portrait

Mirjam Fuchs 

Das Heilsame  
am Wegesrand

Lungern – ein Ort wie aus dem Prospekt:  
karibikblauer See, in Sichtweite das blendende Weiss des  

Wetterhorns. Rechts der Blick aufs Wilerhorn (Gummä), links 
reckt sich das Güpfi in den Himmel. Ein Postkartenidyll, durch 

das Touristen aus Übersee mit gezücktem Handy flanieren.  
Mirjam Fuchs lebt hier. Und braucht keine Karibik oder  

Fernwehkulissen. Alles, was sie für ihr Glück  
braucht, liegt vor der Haustür.
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Portrait

Schon früh auf dem 
Weg zu anderen
	 Dass sie selbst einmal Menschen 
begleiten würde, war für sie schon 
ganz früh im Leben klar. Bereits damals 
schätzte sie die Gesellschaft von älteren 
Menschen. Ihre Grossmutter lebte im 
selben Haus und wurde von der Spitex 
betreut – das hat Mirjam beeindruckt. 
Später machte sie dann die Lehre als 
medizinische Praxisassistentin. Aus einem 
pragmatischen Grund. «Ich hatte keine 
Lust, mich durch x Praktika zu manö-
vrieren und ich hatte am Wochenende 
frei.» Damals musste man 18 sein, um 
eine Lehre als Pflegefachfrau HF, damals 
Krankenschwester, zu absolvieren. 
	 Nach der Ausbildung arbeitete sie 
einige Jahre als medizinische Praxisas-
sistentin, zuletzt bei einem viszeralen 

Chirurgen im Spital. «Das war spannend. 
Aber noch spannender schien mir die 
Frage: Was passiert mit den Patienten, 
wenn der Eingriff gemacht ist?» Kurzer-
hand packte sie dann die Ausbildung 
als Pflegefachfrau HF noch an. Heute 
arbeitet sie in dieser Funktion  
im Hospiz. 

Bedigungsloses  
Miteinander
	 Mirjam Fuchs ist eine, die vor Le-
bensfreude sprüht und wenn sie vom 
Miteinander im Hospiz spricht, funkeln 
ihre Augen noch mehr. «Wir lachen viel 
zusammen. Wenn mir Mal etwas Nahe 
geht, hat immer jemand ein offenes 
Ohr.» Kein Konkurrenzdenken, sondern 
ein echtes Zusammenspiel zwischen 
Pflege, Reinigung, Küche, Medizin, 

Seelsorge, Administration. Dazu kom-
men die Freiwilligen, geschätzt von den 
Patienten und Mitarbeitenden. «Alle 
geben ihr Bestes, um die Menschen gut 
zu begleiten.» Es ist eine Arbeit nah am 
Leben. «Es ist eindrücklich zu sehen, 
wie Menschen hier zur Ruhe kommen 
können. Wie Anspannung abfällt.» 
Was Mirjam im Hospiz tut, tut sie aus 
Überzeugung. «Der Mensch als Indivi-
duum steht im Zentrum. Nicht meine 
Idee davon, wie etwas sein sollte. Eine 

ganzheitliche, professionelle Pflege, die 
Körper, Psyche, Seele, Spirituelles und 
Soziales beachtet und respektiert.» Sie 
erklärt, begleitet und berät. Aber: «Die 
letzte Entscheidung liegt immer beim 
Patienten. Was für ihn wichtig ist, soll 
sein.» 
	 Mirjam war es, die das Kräuterwissen 
ins Hospiz Zentralschweiz gebracht hat. 
Sie hat eine Ausbildung als Heilpflanzen- 
fachfrau gemacht, kennt Pflanzenfami- 
lien, Giftpflanzen, die feinen Unterschiede 
zwischen Blattformen. «Mich fasziniert  
jedes Kraut. Was so eine kleine Pflanze 

Der Duft kommt zuerst. Warm, würzig, 
mit einer Spur von Sommerwiese. Auf 
dem Tisch steht ein kleiner Teller. Darauf 
drapiert: Brötchen, selbst gebacken und 
mit einheimischen Kräutern. Daneben 
ein kleines Glas mit Kräuterbutter aus 
Löwenzahn, Labkraut und Spitzwege-
rich. «Sie ist etwas bitter», erklärt Mirjam 
und schiebt ein «Greif zu» hinterher. Die 
Butter hat einen Geschmack, der von 
Sonne und Wurzeln erzählt. Ein Sinnbild 
dafür, wie Mirjam durchs Leben geht.
	 Wer Mirjam zuhört, merkt schnell: 
Wildkräuter faszinieren sie. Manche un-
scheinbar wie der Spitzwegerich, andere 
stolz wie die Engelwurz. «Kräuter sind 
die Geschenke der Natur, die uns einfach 
zur Verfügung stehen, ohne etwas  
zurückzufordern. Sie sind da, um unse-
rem Körper und Geist Gutes zu tun. Die 
Vielfalt ist unendlich, faszinierend. Es ist 
wichtig, dass wir zur Natur, zu dieser 
Vielfalt, Sorge tragen.»

Vom Schnuppertag 
ins Team
	 Dass ihr Weg ins Hospiz Zentral-
schweiz führte, war nicht geplant. Zuvor 
arbeitete sie sechzehn Jahre bei der Spi-
tex, betreute auch palliative Situationen. 
«Ich wollte eigentlich nicht wechseln», 
erzählt sie, «aber eine Kollegin hat mich 
gefragt, ob ich mal schnuppern will. 
Da hat’s mir den Ärmel reingezogen.» 
Seit 2021 gehört sie nun zum Team. Sie 
pflegt, begleitet, ist da – und bringt ihr 
Wissen aus der Heilpflanzenkunde ein. 
«Heilpflanzen sind ein Weg, Menschen 
nicht nur körperlich, sondern auch see-
lisch zu berühren.» Wer kennt sie nicht, 
die Essigsöckli oder den Quarkwickel aus 
der Kindheit? Kleine Gesten, die körper-
lich wirken und gleichzeitig Nähe und 

Geborgenheit schenken. Dabei betont 
Mirjam, wie wichtig es ist, dass Pflan-
zenheilkunde und Schulmedizin Hand 
in Hand gehen. «In der Spezialisierten 
Palliativ Pflege können pflanzliche Heil-
mittel als Begleiter unterstützen –  
in Form von Wickeln, als Duft  
oder sanfte Kompresse.»

Der Tausendsassa 
am Wegesrand
	 Eine Lieblingspflanze hat Mirjam 
nicht. Aber eine, die sie den Tausendsassa 
nennt: der Spitzwegerich. «Der wächst 
auch dort, wo andere längst aufgeben – 
am Wegesrand, weitergetragen von den  
Samen, die unter Schuhsohlen kleben. 
Er ist zäh, bodenständig, voller Heilkraft, 
dient als Notfallpflanze, wenn man 
unterwegs ist.» Sie erzählt, wie man ein 
Blatt rollt, bis der Saft austritt, und es auf 
einen Insektenstich legt. Oder wie man  
die Blattnerven freilegt, sie rollt und die 

grüne Kugel bei Bauchschmerzen in 
den Bauchnabel legt. «Der Spitzwege-
rich beruhigt, heilt. Auch bei Husten 
kann er als Tee oder Sirup eingesetzt 
werden. Er ist still im Auftritt. Und 
stark in der Wirkung.»
	 Diese stille Stärke findet man auch 
in Mirjams Leben. Sie wurzelt tief. Auf-
gewachsen in Lungern, mit zwei Brü-
dern, Eltern, die die Natur im Herzen 
tragen, einem Vater, der Jäger ist, und 
einer Mutter, die einen grossen Garten 
pflegte. «Sie haben uns vorgelebt, 
wie man im Bescheidenen das Glück 
finden kann.» Am Wochenende gabs 
Bergtouren und im Winter Skitouren 
mit Fellen, die der Papa zurechtgestutzt 
hatte. Mirjam erinnert sich, als ob es 
gestern gewesen wäre – auch an die 
orangefarbenen Aufsätze für die Kin-
der-Skibindungen. Stunden draussen, 
zwischen Tannen, Wiesen, Gestein. 
Diese Kindheit hat ihr ein Urvertrauen 
geschenkt. «Unsere Eltern gaben uns 
ihr grösstes Geschenk: bedingungslose 
Liebe. Das hat meine innere Heimat 
genährt. Natürlich rumpelt’s auch mal. 
Aber wenn man so getragen aufwächst, 
prägt das fürs Leben.»
	 Auch Mirjam kennt Brüche. Vor eini-
gen Jahren starb einer ihrer Brüder bei 
einem Arbeitsunfall. Er hinterliess drei 
kleine Kinder. «Plötzlich steht die Welt 
still, und wenn sie sich wieder weiter-
dreht, ist nichts mehr, wie zuvor.» Da, wo 
vorher drei Geschwister waren, klaffte 
auf einmal ein grosses Loch. Ein Loch, 
das niemand stopfen kann – auch nicht, 
wenn man noch näher zusammenrückt 
und die Familie einen sehr hohen  
Stellenwert hat.

«In der  
Spezialisierten 
Palliativ Pflege 

können pflanzli-
che Heilmittel  
als Begleiter  

unterstützen –  
in Form von  

Wickeln, als Duft 
oder sanfte  
Kompresse.»

«Es ist  
eindrücklich  
zu sehen, wie 
Menschen hier  

zur Ruhe kommen 
können. Wie die 

Anspannung  
abfällt.»



für eine Wirkung haben kann, ist gran-
dios.» Sie hat für das Hospiz ein Heil-
pflanzenkonzept geschrieben, verbunden 
mit Aromapflege – ein eigenes Kompen-
dium, das als Nachschlagewerk für das 
ganze Team dient. 

Wo Zufriedenheit summt
	 Auch privat gibt sie ihr Kräuter- 
wissen weiter. Sie bietet Wildkräuter- 
wanderungen und -kurse an. Deshalb – 
aber nicht nur deshalb – zieht es sie  
oft hinaus: eine ausgedehnte Wande-
rung mit ihrem Hund Ari, unterwegs 
Wildkräuter sammeln, oben auf dem 
Gipfel einen Moment innehalten, die 
Stille einatmen, Wildtiere beobachten 
und in die Weite staunen. Da spürt sie, 
wie die Zufriedenheit in ihr summt, 
Dankbarkeit und Demut in ihr hoch-
kommen. «Solche Tage sind Traumtage. 
Dabei ist es egal, ob ich x-mal den 
gleichen Weg gehe. Er zeigt sich näm-
lich jedes Mal anders.» Gekrönt werden 
solche Augenblicke, wenn sie diese mit 
ihrer Familie geniessen kann. Mit ihrem 
Ehemann ist sie unterwegs, seit sie 19  
ist. Ihre zwei Jungs sind inzwischen den 
Kinderschuhen entwachsen und im 
ersten sowie dritten Lehrjahr. Sie werden 
langsam flügge, gehen eigene Wege. 
Aber nach wie vor ist Familienzeit da. 
Biken, Wandern, ein gemeinsames Essen. 

Letzteres sicherlich gewürzt mit Kräu-
tern, die Mirjam unterwegs gefunden 
hat. Auf die Frage, was sie für Gäste  
kochen würde, kommts dann auch  
wie der Blitz: «Spitzwegerichsuppe, 
Wildkräuterrisotto, Löwenzahnparfait 
mit Gundermann-Cantuccini.» An die-
sen Tisch würde man sich gerne setzen. 
Nicht nur des Essens wegen, sondern 
auch, weil man spürt: Hier wohnt die 
Zufriedenheit. Wie heisst es so schön? 
Das Glück ist ein Vogel. Die Zufrieden-
heit sein Nest. 
	 Ist Mirjam denn wunschlos glück-
lich? Fast. Denn drei Wünsche hat sie 
für die Zukunft des Hospizes: gesicherte 
Finanzierung, immer genügend Freiwilli-
ge sowie Pflegende, die den Palliativge-
danken leben. Und für die Welt? Frieden. 
«Dafür ist leider noch kein Kraut ge-
wachsen.» Sie sagt es ohne Pathos. Eher 
wie jemand, der trotzdem weitersucht. 
Vielleicht wächst es am Wegesrand. Un-
sichtbar für die, die hastig vorbeigehen. 
Sichtbar für jene, die sich bücken,  
hinsehen, pflücken. So wie Mirjam.

—

Portrait 

				   —
Stiftung Hospiz Zentralschweiz	 27

—
	26	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz  

Hier geht es um entweder – oder. 
Und manchmal will man beides – 
oder gar keines. 

Röschti oder Steak? 
Weder noch. Pouletbrust  
mit Kartoffelgnocchi an  
einer Wildkräutersauce

Recht haben oder nachgeben? 
Nachgeben. Aber ich  
diskutiere gerne, um  
Meinungen zu verstehen.

Meer oder Berge? 
Schon die Berge, ohne geht 
nicht. Ab und zu ans Meer, da bin ich nicht abgeneigt.

Laut oder leise? 
Zuhören und erfahren, das 
finde ich grossartig.

Wiesenblumen oder Zuchtrosen? 
Wiesenblumen. Doch wenn 
jemand mir seinen  
Rosengarten zeigt, bestaune ich diesen gerne. 

Entweder – oder 



Was ist der Gönnerverein  
Hospize Schweiz?
	 Der Gönnerverein wurde 2015 vom 
Dachverband Hospize Schweiz ins Leben 
gerufen. Ziel ist es, Menschen den Zu-
gang zu einem Hospiz zu ermöglichen 
– unabhängig von ihrer finanziellen 
Situation.

Welche Hospize sind im  
Leistungsmodell eingeschlossen?
	 Alle Hospize, die das «Gütesiegel 
Hospize Schweiz» tragen, sind einge-
schlossen. Mitglieder können also das 
Hospiz frei wählen – sofern es  
zertifiziert ist.

Wie funktioniert das Modell für 
Gönner*innen?
	 Mit einem Jahresbeitrag von 50 
Franken oder einer einmaligen Zahlung 
von 1000 Franken (Dauermitgliedschaft) 
übernimmt der Verein bis zu 10'000 
Franken an die Privatkosten –  
pro Person.

Warum sind bis zu  
10'000 Franken gedeckt?
	 Hospizaufenthalte sind wie alle  
Pflegeheime nur teilweise öffentlich fi-
nanziert. Die entstehenden Privatkosten 
(Pension und Betreuung) bleiben an den 
Betroffenen oder Angehörigen hängen. 
Genau da greift der Gönnerverein ein.

Wie und wann wird  
der Beitrag ausbezahlt?
	 Das Hospiz stellt beim Verein ein 
Gesuch. Nach Prüfung erfolgt die Aus-
zahlung direkt ans Hospiz – unkompli-
ziert und diskret.

Für wen macht eine Mitgliedschaft 
Sinn – und warum?
	 Für alle, die selbstbestimmt vorsorgen 
wollen. Der Beitrag ist tief, die Leistung 
hoch.

Welche Arten von  
Mitgliedschaften gibt es?
	 Es gibt drei Varianten:

	Ý Jahresmitgliedschaft  
für 50 Franken pro Kalenderjahr

	Ý Jahresmitgliedschaft als Geschenk  

für 50 Franken pro Kalenderjahr

	Ý Dauermitgliedschaft  
für einmalig 1000 Franken (lebenslang 

gültig)

Alle Varianten bieten dieselbe Leis-
tung: bis zu 10'000 Franken für den 
Hospizaufenthalt.

Erneuert sich die Mitgliedschaft 
automatisch?
	 Ja – die Jahresmitgliedschaft  
verlängert sich automatisch, wenn sie 
nicht schriftlich gekündigt wird. Unsere 
Mitglieder erhalten automatisch eine 
Rechnung für den Jahresbeitrag. Mit 
der Bezahlung der Rechnung ist der 

Gönnerverein Hospize Schweiz 

Ein starker  
Verein für ein  
stilles Thema
Wer Mitglied im Gönnerverein ist, sorgt nicht  
nur für sich selbst vor – sondern macht Hospize 
für alle zugänglicher.

Gönnerverein

165 Menschen verbrachten 2024 ihre letzte Lebenszeit im Hospiz Zentralschweiz. 
80 % von ihnen hätten keinen einzigen Franken privat bezahlen müssen, wären sie 
Mitglied im Gönnerverein gewesen. Für gerade mal 50 Franken pro Jahr deckt der 
Verein bis zu 10'000 Franken an die Privatkosten. Und genau darum stellen wir ihn 
hier nochmals vor – nicht mit langen Erklärungen, sondern mit handfesten  
Antworten auf häufige Fragen.

				   —
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Hospiz-Vorsorge

Wenn das Ende  
einen Anfang hat.
Werden Sie jetzt Mitglied!
Für ein selbstbestimmtes Leben – sicher und gut  
umsorgt dank einem Platz im Hospiz. Mit CHF 50.–/Jahr 
übernimmt der Gönnerverein bei Bedarf ungedeckte  
Kosten bis CHF 10'000.– für das Hospiz Ihrer Wahl*.

* Der Gönnervorteil kommt in allen zertifizierten Einrichtungen zum Tragen. Alle zertifizierten Einrichtungen mit dem «Gütesiegel Hospize 

Schweiz» garantieren Ihnen umfassende «Hospice Care», von der die spezialisierte Palliative Care ein wesentlicher Teil ist.

Gönnerverein  
Hospize Schweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern

041 259 91 97
info@gvhs.ch

Anzeige

www.gönnerverein-hospize.ch

Im Bedarfsfall

CHF 10'000.–
Gönner-Unterstützung

Für Sie als Mitglied übernimmt  

der Gönnerverein ungedeckte  

Kosten im Hospiz Ihrer Wahl*.

Fortbestand der Mitgliedschaft gesi-
chert. Die Dauermitgliedschaft muss 
nicht erneuert werden.

Gilt die Mitgliedschaft  
auch für meine Familie?
	 Nein. Die Mitgliedschaft gilt pro 
Person. Wer seine Angehörigen ebenfalls 
absichern möchte, kann für sie eine eige-
ne Mitgliedschaft abschliessen.

Kann ich eine Mitgliedschaft 
verschenken?
	 Ja – das ist möglich. Wichtig ist: 
Nur die beschenkte Person profitiert  
im Bedarfsfall von der Leistung.

Gibt es Altersgrenzen  
oder andere Ausschlusskriterien?
	 Nein – alle Menschen können  
Mitglied werden, unabhängig von Alter 
oder Gesundheitszustand. Entscheidend 
für die finanzielle Unterstützung ist, dass 
der Aufenthalt in einem zertifizierten 
Hospiz stattfindet. Die Karenzfrist nach 
Abschluss der Mitgliedschaft beträgt 
ein Jahr.

Kann ich als Gönner*in  
ein Hospiz frei wählen?
	 Ja. Eine Unterstützung erfolgt jedoch 
nur dann, wenn das gewählte Haus das 
«Gütesiegel Hospize Schweiz» trägt.

Kann ich als Mitglied an der  
Vereinsversammlung teilnehmen?
	 Ja – Die Generalversammlung 
findet virtuell statt. Der Termin wird 
auf der Website des Gönnervereins 
publiziert.

Kann ich auch spenden,  
ohne Mitglied zu werden?
	 Ja. Einzelspenden sind jederzeit 
möglich und helfen mit, die Hospiz- 
arbeit schweizweit zu stärken.

Was bewirkt der Gönnerverein 
langfristig?
	 Er schafft Gerechtigkeit am  
Lebensende. Wer Mitglied ist, sorgt 
für sich vor – und trägt dazu bei, dass 
Hospize auch für andere Menschen 
zugänglich bleiben. Der Verein ist eine 
leise, aber kraftvolle Stimme für 
Mitmenschlichkeit.

Fazit

—

Gönnerverein 
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Ein Hospizplatz darf keine Frage des 
Kontostands sein. Der Gönnerverein 
macht’s möglich: Für wenig Geld viel 
bewirken – für sich selbst, für andere, 
für das Leben bis zuletzt.



	� 27. November 2025
Palliativ Zug 
«Sterbeliteratur heute»

Vortrag von Prof. Dr. Corina Caduff

Zeit: Donnerstag, 19.00 Uhr
Kosten: Eintritt frei, Kollekte
Ort: Bibliothek Zug, Dachraum, St.-Os-
walds-Gasse 21, 6300 Zug
Anmeldung: keine Anmeldung 
erforderlich

	� 12. Januar bis 23. März 2026
Caritas Zentralschweiz  
Grundkurs 78 Begleitung in 
der letzten Lebensphase

Die Begleitung von schwerkranken und 
sterbenden Menschen erfordert Respekt, 
Offenheit und Einfühlungsvermögen. 
Dieser achttägige Grundkurs deckt ein 
breites thematisches Feld der Begleitung 
in der letzten Lebensphase ab.
	 Die Teilnehmenden erfahren im Kurs, 
wie sie für Menschen am Lebensende  
da sein können. Gleichzeitig bietet 
dieser die Möglichkeit, sich mit der 
eigenen Sterblichkeit und mit Abschied 
auseinanderzusetzen.

Datum: 12. Januar bis 23. März 2026
Kosten: CHF 1650.- für 8 Kurstage
Kurstage und Zeiten: Montag, jeweils 
9:00–12:30 Uhr und 14:00–17:30 Uhr 
(jeweils am Montag)
Kursort: Der MaiHof – Pfarrei St. Josef, 
Weggismattstrasse 9, 6004 Luzern
Anmeldung und weitere Informationen: 

	� 26. Januar 2026
Caritas Zentralschweiz 
Informationsabend zum 
Grundkurs Begleitung in 
der letzten Lebensphase

Die kostenlosen Informationsabende 
bieten Interessierten die Möglichkeit, 
sich ein klareres Bild über den Grund-
kurs und seine Schwerpunkte in der 
Sterbebegleitung zu machen sowie 
andere Teilnehmende kennenzulernen. 
Wenn Sie sich für einen Grundkurs an-
melden möchten, empfehlen wir Ihnen, 
zuvor an einem Informationsabend 
teilzunehmen.

Zeit: 19.00 bis 20.30 Uhr
Ort: online via Zoom-Meeting
Kosten: kostenlos
Anmeldung und weitere Informationen:  

	� 25. Februar 2026 – 8. April 2026
SRK Kanton Luzern 
Palliative Care in der 
Langzeitpflege

Palliative Care versteht sich als ganz-
heitliche Begleitung von schwerkranken 
und sterbenden Menschen, welche die 
Bedürfnisse der Patienten und ihrer 
Angehörigen ins Zentrum der Pflege 
stellt. Die Teil-nehmenden erarbeiten 
vertiefte Kenntnisse in der Palliative 
Care und den häufigsten Beschwerden 
im Rahmen einer chronisch fortschrei-
tenden Erkrankung und kennen einfache 
Unterstützungsmöglichkeiten. Sie setzen 
sich mit rechtlichen und ethischen 

Fragen in der Palliative Care auseinander 
und erlangen eine grössere Sicherheit 
in der Kommunikation mit Betroffenen 
und ihren Angehörigen. Sie entwickeln 
das Bewusstsein für die spirituellen und 
existentiellen Bedürfnisse von schwer-
kranken und sterbenden Menschen. 
Sie setzen sich mit dem Prozess des 
Sterbens auseinander und werden sich 
ihrer Rolle als Begleiter/-in von Schwer-
kranken und Sterbenden bewusst.

Datum: 25. Februar 2026 – 8. April 2026 
Kurstage und Zeiten: Mittwoch, 8:30–
11:30 und 13:00–16:00 Uhr
Kosten:  CHF 1200.-, inkl. Kursunterlagen
Kursort: SRK Luzern, Maihofstrasse 95c, 
6006 Luzern
Anmeldung und weitere Informationen: 
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Die Vorgaben für  
Veranstaltungen können sich 
verändern. Deshalb bitten wir 

Sie: Kontaktieren Sie die  
jeweiligen Veranstalter 

direkt, um Details zur Durch-
führung zu erhalten. Oder 

konsultieren Sie die  
entsprechenden Webseiten.



	� 11. Oktober 2025
Palliativ Zug 
Filmvorführung zum Welt- 
Palliative Care und -Hospiz-Tag

«Die Tabubrecherin», Ein Film von Silvia 
Haselbeck und Erich Langjahr

Zeit: 10:30 Uhr
Kosten: Eintritt frei, Kollekte
Ort: Kino Seehof,  
Schmidgasse 8, 6300 Zug
Anmeldung: keine Anmeldung 
erforderlich

	� 20. Oktober 2025
SRK Kanton Luzern 
Begleiten beim Abschied-
nehmen und Sterben

Im Kurs bekommen die Teilnehmenden 
Anregungen für die Zeit des Sterbens, 
des Todes und die Zeit danach. Diese 
Auseinandersetzung hilft, Menschen in 
dieser Situation zu begleiten und die 
Aufgabe besser zu bewältigen.

Zeit: 8:30–11:30 Uhr und  
13:00–16:00 Uhr
Kosten:  CHF 200.-
Kursort: SRK Luzern, Maihofstrasse 95c, 
6006 Luzern
Anmeldung und weitere Informationen:

	� 20. Oktober 2025
Caritas Zentralschweiz 
Informationsabend zum 
Grundkurs Begleitung in 
der letzten Lebensphase

Die kostenlosen Informationsabende 
bieten Interessierten die Möglichkeit, 
sich ein klareres Bild über den Grund-
kurs und seine Schwerpunkte in der 
Sterbebegleitung zu machen sowie 
andere Teilnehmende kennenzulernen. 
Wenn Sie sich für einen Grundkurs an-
melden möchten, empfehlen wir Ihnen, 
zuvor an einem Informationsabend 
teilzunehmen.

Zeit: 19:00 – 20:30 Uhr
Ort: online via Zoom-Meeting
Kosten: kostenlos
Anmeldung und weitere Informationen: 

	� 24. Oktober 2025 
SRK Kanton Luzern 
Menschen in Verlust 
und Trauer begleiten

Teilnehmende lernen, ihr persönliches 
Verhalten in Trauersituationen zu reflek-
tieren, und erhalten Inputs für den Um-
gang und die Gespräche mit trauernden 
Menschen.

Zeit: 8:30–11:30 Uhr und  
13:00–16:00 Uhr
Kosten:  CHF 200.-
Kursort: SRK Luzern,  
Maihofstrasse 95c, 6006 Luzern 
Anmeldung und weitere Informationen:  

	� 31. Oktober 2025 bis 18. April 2026
Hospiz Zentralschweiz 
Zertifikatskurs Menschen 
begleiten im Hospiz 

Für Interessierte führen wir erneut  
unseren Zertifikatskurs für die Freiwilligen- 
arbeit im Hospiz durch. Die Kursinhalte 
richten sich an Anfänger und Erfahrene 
zum Kennenlernen und zur Reflexion. 
Wir freuen uns auf eine persönliche  
und fachliche Auseinandersetzung  
mit den Kursthemen.

Datum: 31. Oktober 2025 bis  
18. April 2026
Tag und Zeit: Freitag und Samstag im 
Wechsel an insgesamt 8 Tagen, jeweils 
von 9:00–16:00 Uhr
Kosten: CHF 1200.-
Orte: Pfarrei St. Theodul Littau,  
Gasshofstrasse 2, 6014 Littau und  
Ref. Kirche Littau-Reussbühl,  
Ritterstrasse 59, 6014 Littau
Informationen: Christiane Bugert,  
c.burgert@hozs.ch
Anmeldung: bis 15. September 2025 an 
Patrick Rigert, p.rigert@hozs.ch

	� 6. November 2025
Caritas Zentralschweiz 
Herbstveranstaltung: Ein mu-
sikalischer Abend mit Trau-
erexpertin Chris Paul

In ihrem musikalischen Bühnenpro-
gramm erzählt Trauerexpertin Chris 
Paul lebendig von ihren Erfahrungen 
mit Trauernden, singt dazu einfühlsame 
Lieder und vermittelt ihr praxisnahes 
Konzept der «Trauerfacetten».

Tag und Zeit: Donnerstag, 19.30 Uhr
Ort: Marianischer Saal in Luzern
Kosten: CHF 20.- / Für Freiwillige der 
Sterbebegleitung ist der Eintritt gratis.
Anmeldung und weitere Informationen:

Veranstaltungen 
—
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Lassen Sie niemanden 
im Regen stehen!

Wählen Sie Ihr Lieblingsmodell 
aus zwei Design-Varianten!

Der Schirm mit seinem übergrossen Durchmesser von  
120 cm schützt Sie plus mindestens eine / n Begleiter / in auf 
Ihrem Wegdurch Wind und Wetter. 

Bestellen Sie jetzt auf unserer Website!

www.hozs.ch/schirm

CHF
 60.-

(exkl. Verpackung 
und Versand)

Jetzt  
auch im  

praktischen 
Knirps-Format 

erhältlich.
Der Hospiz-Schirm bringt Farbe in graue Regentage 
und Sie tragen gleichzeitig unsere Hospizbotschaft 
in die Welt. Mit dem Kauf unterstützen Sie unser 
Hospiz und damit auch Menschen, die hier gerne ihr 
Lebensende verbringen möchten. Denn jeder ver-
kaufte Schirm spült einen wertvollen Batzen auf 
unser Spendenkonto. 

Spendenkonto
Luzerner Kantonalbank
IBAN: CH34 0077 8207 4640 0200 1
Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern 

Das ist ein gültiger und «funktionierender» Einzahlungsschein. 
Für die elektronische Verarbeitung können Sie sowohl den QR-Code scannen 
als auch die Kontonummer verwenden. Für die Einzahlung am Postschalter 
verwenden Sie bitte den Einzahlungsschein aus dem Begleitschreiben. 	
Sie benötigen einen separaten Einzahlungsschein? Den senden wir Ihnen 
gerne. Melden Sie sich per Mail: info@hospiz-zentralschweiz.ch oder via 
Telefon: 041 259 91 97.

12345678 9

Sicher, schnell und  
einfach! 

Online 
Spenden
www.hospiz-zentralschweiz.ch
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Hospices Suisses
Ospici Svizzeri
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Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern

Patientenanmeldung  
und -auskünfte:
041 259 91 91

Andere Anfragen:
041 259 91 97

info@hospiz-zentralschweiz.ch
www.hospiz-zentralschweiz.ch W
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